
Die Arbeiten Tanja Rauschtenbergers sind augenfällig unauffällig. Sie 
bestechen nicht durch leuchtende Farben, spektakuläre Motive oder irritierende 
Abstraktion, nein, es ist ein verhaltenes Spiel mit Mustern, die keine sind. 
Wolken jagen in rascher Fahrt über die Leinwand, auf der sich bäumende 
Wellen erheben. Dazu in einer Assemblage vereint ans Ufer der See 
angewemmte Fundstücke aus Holz, mit Farbe und Stoffen zu einer Einheit mit 
dem Bild verschmolzen. Jeder Pinselstrich sitzt, jede Farbe kennt ihren Ort. Das
Interesse der Künstlerin gilt dem, was hinter dem Bild liegt. Das Unsichtbare 
arbeitet sie heraus, in diffuser Farbigkeit aufgetragen, Schicht für Schicht 
aufgelegt. Ihre Werke spielen mit unserem Unterbewusstsein. Dem, was wir 
nicht einzuordnen wissen, Vertrautes, das doch seltsam fremd erscheint. Wolken
und immer wieder Wasser. Die Erhabenheit der Natur wird greifbar. Der 
Betrachter versinkt in der schemenhaften Darstellung, dessen Unkenntlichkeit 
von uns durchdrungen werden kann. Heitere Blautöne führen zu sehnsüchtigen 
Erinnerungen, sie fangen uns ein. Der Blick zur Seite auf das Geschehen um 
uns herum ist getrübt, da der Bilderrausch uns blind macht. Tanja 
Rauschtenberger legt frei, was uns eigentlich verborgen ist, sie schärft unsere 
Sinne. Schatten, die geworfen werden, wenn man sich in der Sonne bewegt, 
interessieren sie nicht. Das Schattendasein führt sie ans Licht. Vergangenheit 
und Gegenwart werden lebendig und zeigen uns unsere ganze menschliche 
Existenz. Da bleibt die Frage, ob wir es mit einer realistischen Malerin zu tun 
haben oder aber mit jemandem, der durch Farbe und Form die Realität 
bestimmt?
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